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Tage wie
dieser







Sieben Minuten vor 9 Uhr: Bereits im Vorraum angelangt, zieh ich
Steffi ihre rosa „Hello Kitty“ Weste über und suche nach ihren
Sportschuhen, die ich im angrenzenden Wohnzimmer finde.
Irgendjemand anderer muss sie ihr letztens ausgezogen haben. Trotz
Verzögerung gehen wir drei Minuten vor 9 aus dem Haus, was mich
sehr zufrieden stimmt. Wir haben nämlich einen Termin mit Papa –
genauer gesagt meinem Papa. Er muss zum Flughafen, und wir bringen
ihn hin; es ist irgendein geschäftlicher Termin mit Berlin. Um 9
Uhr ist die Abfahrt geplant. Planungen sind immer gut, die
Einhaltung dieser jedoch nicht immer das Einfachste. Im Regelfall
fahren wir mit Papas Wagen. Er will nicht, dass wir unseren Tank
verfahren für seine beruflichen Tätigkeiten. Ich gehe also mit
Stefanie auf die Straße und freue mich, dass ICH warten muss. Denn
sonst wär es Papa, so wie meistens.



Leider bin ich keine von den Überpünktlichen, die immer schon 20
Minuten vor dem gewünschten Termin fertig sind, sondern ich schaffe
es gerade mal um die festgesetzte Zeit, oder wenn, wie so oft
noch eine Kleinigkeit dazwischen kommt, wie Kinder, die sich noch
schnell mal anmachen oder Sonstiges, dann kann es auch schon mal
2-3 Minuten  später sein. Aber vor kurzem erfuhr ich von
meiner Mama, dass meine geliebte Oma ebenfalls regelmäßig zu ihren
Terminen hetzte. Ganz  im Gegensatz zu meinem Opa, der immer
sehr pünktlich war. Ist ja jetzt auch nicht so eine Kunst als Mann
fertig zu sein (ohne jetzt auf meinen Opa losgehen zu wollen),
aber mein Gatte ist ja ein ähnliches Kaliber: Was haben Männer
schon viel zu Hause zu tun, was sie aufhalten könnte? Sie fühlen
sich jetzt nicht so betroffen und aufgehalten, von Brösel auf dem
Boden und herumstehenden Geschirr, bevor sie das Haus verlassen.
Und wenn ich in dieser Hinsicht nach meiner Oma komme, kann ich das
verkraften. Sie war ebenfalls immer eine vielbeschäftigte Frau.



Heute bin aber wie gesagt, einmal ich „überpünktlich“. Ich mache
einen Blick in die Richtung meiner Eltern – das liegt etwa 300
Meter entfernt  – und sehe Papa von der Weite schon stehen.
Mitten auf der Straße. Na ja lebensmüde wird er ja nicht sein, er
sieht mich und winkt; ich winke zurück. Sehr gut, na das ist
Timing! Ich hole den Kindersitz aus unserem Zweitwagen, der ohne
Nummerntafel da steht – wir haben Wechselkennzeichen – weil mein
Mann morgens mit meinem Golf in die Firma gefahren ist. Daraufhin
bereite ich Stefanie vor, dass ihr Opa uns gleich holen wird. Als
ich zwei Minuten später nochmal nach sehe, steht er allerdings noch
immer wie angewurzelt auf der Straße (vielleicht doch lebensmüde?)
und blickt zu uns her. Komisch, aber wahrscheinlich wartet er auf
Mama. Ach da ist sie ja schon. Eigenartig, denn sie steigt nicht
ins Auto, sondern gesellt sich zum wartenden Papa. Da die
ausgemachte Zeit schon seit einigen Minuten vorüber ist, wundert es
mich doch, das er noch immer so seelenruhig da steht und keine
Anstalten macht, mich zu holen.



Nun wird es mir doch suspekt und ich rufe ihn mal an.
Glücklicherweise gibt es heutzutage schon Handys! Sonst hätte ich
vielleicht die 300 Meter nach vor laufen müssen oder so schreien,
dass mich alle Nachbarn vor meinen Eltern hören würden. Als wir uns
gegenseitig an der Strippe haben, fragt mich Papa, warum ich nicht
endlich kommen würde. Ich hatte vormittags nicht mal ein Auto, weil
ich „wusste“, dass wir mit seinem Wagen fahren würden, wie immer
halt. Und Papa dachte, ich würde den Kindersitz nicht ummontieren
wollen und deshalb lieber mit meinem fahren. Es dauert nach diesem
Missverständnis noch einige weitere Minuten bis wir endlich soweit
sind, denn Mama geht nochmal ins Haus, die Papiere und den
Autoschlüssel holen. Ich befestige den Sitz und ab geht’s, obwohl
es nun für ein Frühstück, wie meine Eltern es zuvor geplant haben,
schon fast zu spät ist. 10 Minuten haben wir allerdings doch auch
noch, bevor mein Vater zum Flieger muss.



Also bekommen wir alle drei einen Kaffee, wobei er gleich seinen
quer über die Theke leert und sich nochmals ärgert über die weitere
Verzögerung. Als wir ihn endlich in den Flieger gesetzt haben,
geht’s ab nach Hause kochen. Endlich dort angekommen, lege ich noch
schnell Steffi ins Bett, weil sie bereits seit halb 6 Uhr wach
ist und im Auto schon fast eingeschlafen wäre. Gleich nach dem
Mittagessen bzw. nach gerade mal einer Stunde Schläfchen müssen
wir auch wieder los, da Ronni heute seinen Standesamt Termin
hat, ansonsten hätte der liebe Freund auf uns verzichten müssen,
weil ich heut noch zwei andere Eintragungen in meinem Kalender
stehen habe. Und die waren schon länger geplant, als die vor einer
Woche schnell eingeschobene Trauung. Während ich mich innerhalb
Sekunden – kann man fast sagen – in Schale werfe und mein Make up
auffrische, wecke ich meine Kleine und mache sie fertig. Nun sind
wir endlich ausgehfertig: Sie im weinroten Samtkleidchen mit beigem
feinen Blümcheneinsatz. Ich im hellen (sehr teuren!) Blazer den ich
mir zur Hochzeit meines Bruders gekauft habe und eigentlich fast
nur zu Hochzeiten anziehen kann, weil er so elegant, und obendrein
noch beige (!) ist und nicht gewaschen sondern nur geputzt werden
darf. Also wohlüberlegt und sehr praktisch, wie man sich vorstellen
kann. Aber wir gehen ja auf eine Hochzeit und nicht zum Mistkübel
ausleeren, also was solls. Meine Mama hole ich noch zwischendurch
ab, die ja, wie erwähnt einige Häuser weiter wohnt. Da sie aber
keinen Führerschein hat, stehen wir glücklicherweise wenigstens
nicht vor derselben Frage wie in der Früh. Sie bringt mir heute
einen Sack mit, den sie zu Hause gefüllt hat mit diversen Nudeln,
Tomatendosen und Eiswaffeln, da wir zu jeder Jahreszeit Eis
vertilgen. Vielleicht denkt Mama aber auch, wir könnten sonst
verhungern. Wäre nicht so weit hergeholt, weil ich das Kostgeld für
das kommende Monat, das mir mein Mann übergab, irgendwo verlegt und
leider nicht die leiseste Ahnung habe, wo es sein könnte. Ich hab
auch schon einen Finderlohn bekanntgegeben, der sich mit jedem Tag
erhöht. Denn langsam werde ich nervös. Aber zumindest haben wir mal
Grundnahrungsmittels: Nudeln, und Eis…waffeln!



Bei der Fahrt zum Standesamt, leuchtet bei einer Geschwindigkeit
von 140 km/h vor mir ein rotes Blinklicht auf, das anzeigt, dass in
Bälde ein Zug anrauscht. Schön; bremsen zahlt sich nämlich nun
nicht mehr wirklich aus, außer ich will vielleicht direkt am
Bahngleis zum Stehen kommen, alles andere wäre zu spät. Also nach
kurzem Entschluss steig ich nochmal auf´s Gas und pläddere über den
Bahnübergang. Im Rückspiegel beobachte ich den Schranken, der sich
erst nach einigen weiteren Sekunden schließt, da hätt ich ja noch
Zeit gehabt….Ich bemerke trotz Blick in den Rückspiegel allerdings
nicht, dass ich verfolgt werde und meinen Nachjagenden beim
Bahnschranken abgehängt habe. Dafür sind wir rechtzeitig - sogar 10
Minuten vor Beginn, was bei mir wirklich schon an Luxus grenzt -
 beim Standesamt angelangt.



Ein Bekannter, der einige Minuten nach uns eintrifft, erzählt mir
von der Verfolgungsjagd. Aber auch er hat es noch rechtzeitig
geschafft, weil die Ämter ja bekannter Weise selten pünktlich sind.
Die Braut ist in ein bezauberndes hellgrünes Kleid gehüllt, dass so
etwas wie eine südafrikanische Tracht darstellt. Sie trägt die
schulterlangen Haare offen mit einer weißen Orchidee an ihrer
Seite. Nachdem noch einige Fotos geschossen wurden, begeben wir uns
in den Trauungssaal. Da die Hochzeit an einem Wochentag stattfindet
und wie erwähnt zu kurzfristig geplant wurde, gibt es nicht allzu
viele Besucher. Das bedeutet, dass wir die freie Platzwahl haben.
Unser Bekannter – der unbeachtete Verfolger – nimmt neben uns
Platz. Dann beginnt die Zeremonie: Von Musik und ihrer Mama
begleitet, kommt die Braut herein, während der Zukünftige vorne
wartet. Sie ist wirklich sehr hübsch! Was natürlich absolut nichts
damit zu tun hat, dass sie mir angeblich ähnlich sieht. Nachdem das
Jawort gegeben, die ersten Tränen geflossen und die Küsschen
verteilt worden sind, machen wir uns wieder auf den Heimweg, denn
das war für heute ja nicht der letzte Termin.



Abgesehen davon, dass meine Großreinigung, die ich im Normalfall
meistens Montag erledige,  wahrscheinlich auf den morgigen Tag
warten muss. Da Stefanie nun schon etwas überdreht ist – sie hat
die meiste Zeit ihres Wachzustandes heut im Auto verbracht – muss
ich ihr nun zu Hause noch etwas Auslauf gönnen. Nachdem ich ihr
schönes Kleidchen abgelegt habe, und es ein sonniger warmer
Herbsttag ist, gehe ich mit ihr in den Garten spielen. Vorher hab
ich allerdings auch meinen beigen Blazer ausgezogen und gehe
in Unterwäsche nach draußen. Glücklicherweise sieht niemand in
unseren Garten. Fast niemand, außer er würde direkt vor unserer
Gartentüre stehen. Ich laufe ständig in Unterwäsche nur mal kurz in
den Garten. Im Sommer fürs Wäsche aufhängen, im Winter fürs Holz
holen oder zu jeder Jahreszeit um die Post hereinzubringen. Eines
Morgens, um halb 7 Uhr ging ich, wie beschrieben in den Garten um
meine in der Nacht gewaschene Wäsche aufzuhängen. Natürlich kam mir
nicht der Gedanke, dass um diese Zeit schon jemand anderer wach
sein könnte, noch dazu in den Ferien. Doch da hörte ich plötzlich
eine Stimme, die meinen Namen rief. Es war unser Nachbar, der
Lehrer ist und eigentlich auch frei haben sollte, und er stand
schon vor der Gartentür. Nach einem panischen „Moment“ flitzte ich
in´s Haus, (ich habe mich immer gefragt, warum diese Nackten immer
Flitzer genannt werden, jetzt kommt mir da so eine Ahnung…) zog mir
schnell was über und kam wieder in den Garten, etwas verlegen. Er
fragte mich nur, ob ich eine Zuchini benötigen würde, die er gerade
überzählig hätte. Konnte er das nicht auch von seinem Haus fragen?
Man versteht sowieso jedes Wort, wenn man draußen steht. Aber ich
war trotzdem dankbar für das Angebot. Vielleicht hat er mein
„Knackpohöschen“ ja gar nicht bemerkt…? Oder ein andermal: Ein
heißer Frühsommertag und ich sitze in meinem Unterhöschen mit
dazugehörigen Spitzen BH auf der Terrasse, sehe mir die neuesten
Angebote in den Reklameheften an, als ich die Hunde bellen höre,
und kurz darauf zwei Stimmen, von denen eine meinem Sohn gehört.
Die eine Stimme wäre ja jetzt kein Problem gewesen, allerdings die
andere irritiert mich schon etwas, da sie immer näher kommt und ich
hier – sollten die beiden nun in meine Privatsphäre eindringen –
quasi im Schaufenster stehe. Also husche, um nicht wieder zu sagen
flitze, ich ins Haus und ziehe mir etwas über. Und wirklich, kaum
damit fertig, klopft mein Sohn an und fragt, ob er unseren Freund,
den Buschauffeur mit hinein nehmen dürfe, der gerade eine halbe
Stunde Pause hätte. Tja jetzt schon; einerseits brav, dass er
draußen vor der Tür gewartet hat, allerdings hätte er mich genau
da, vor einer halben Minute fast in Reizwäsche angetroffen. Als wir
den wartenden Gast hereingebeten haben und ich den Beiden davon
erzähle, meint Robert glatt: “Also MICH hätte das jetzt nicht
gestört, ich bin da nicht so heikel…“ Ja das kann ich mir wirklich
gut vorstellen, aber vermutlich hätte es mich gestört.



Gut, zurück zum Nachmittag. Wir begeben uns in Steffis kleines
Kunststoffhäuschens, dass Opa mal ihrem großen Bruder gekauft hat,
das inzwischen bei Freunden gelandet und nun wieder bei uns
eingelangt war. Sie liebt es, die Türen und Fenster zu öffnen und
zu schließen. Lieber noch das Schließen. Was ein wenig unerträglich
ist, wenn es draußen sehr warm ist, denn dann steht die Luft, wie
in einem anderen geschlossenen Raum, beispielsweise im Auto. Aber
sie lässt sich nicht davon abbringen. Nach einer knappen Stunde
müssen wir uns wieder anziehen und sie auch noch aufs Töpfchen. Das
läuft meistens so ab, dass ich sie nach ihrer Aufforderung darauf
setze und sobald sie fertig ist, stürmt sie damit aufs Clo und
leert es sofort aus. Ich erwarte immer, dass sie die Hälfte daneben
schüttet, aber sie macht das ziemlich geschickt. Eines der letzten
Male legte sie allerdings eine neue Töpfchennummer an. Sie setzte
sich ihn auf den Kopf. Glücklicherweise ohne Inhalt und es sah
witzig aus, das muss ich zugeben. Seit Neuestem haben wir sogar ein
Töpfchen mit Gesang. Das liebt sie besonders. Es klingt daraus:
„Aufs Töpfchen gehen macht mir Spaß…“ Dann kann man sogar die
„Spülung“ ziehen, da trällert die versteckte Stimme: „Ich spüle
alles weg, oh ja, alle freuen sich, au ja…“ Auf der rechten Seite
gibt es dann so etwas Ähnliches wie eine Clopapierrolle, wenn man
daran dreht, hört man: „Nimm Papier, nimm Papier, von der Rolle
neben mir, nimm dir zwei drei Blätter, oder auch vier…komm sing mit
mir…. “ Also sehr musikalisch unser Töpfchen...



Nachdem wir alle Bedürfnisse gestillt haben, machen wir uns also
wieder auf den Weg. Beinahe. Vorher sucht sich Steffi noch ihren
Kunststoffteller und ihren dazugehörigen Löffel, die sie seit
Neuesten überall hin mitnimmt. Also es muss nicht immer der Löffel
sein, es wird auch die Gabel oder das Messer akzeptiert, aber etwas
in der Art. Vielleicht denkt sie, sie müsste vorsorgen, für
schlechte Zeiten, also für die Zeiten, die jetzt sind. Wenn man
sein persönliches Besteck mit hat, ist man allezeit bereit. Wer
weiß, vielleicht gibt’s zu Hause bald nichts mehr…



Also gut, danach geht es weiter – für Steffi zu ihrem Papa, für
mich zum Chef meiner großen Tochter, mit dem ich noch Urlaubspläne
durchsprechen muss. Also natürlich die unserer Familie, nicht
unsere gemeinsamen. Da es ein teures Modegeschäft ist, wo meine
Tochter ihren Job bekommen hat, kleide ich mich, wie zur Hochzeit
zuvor an. Vielleicht wirkt es ein wenig overdressed, allerdings,
besser zu elegant, als zu schlampig. Man will ja einen guten
Eindruck machen. Und wenn jemand fragt – also wenn der Chef fragen
sollte, was er wahrscheinlich nicht macht – dann kann ich ja
erwähnen, dass ich heute schon am Flughafen, auf einer Hochzeit und
im Einkaufszentrum war. Da muss ich nämlich auch noch hin. Ich
denke zwar nicht, dass ihn das interessiert, aber wer weiß das
schon? Außerdem wollte ich nicht wieder ein neues Outfit aus dem
Kasten zusammensuchen, und mir gefällt dieses. Endlich wieder im
Auto – nun kann ich mich entspannen – bringe ich meine Kleine zu
meinem Mann, der sie mit zu Oma nimmt, dann erspar ich mir
wenigstens den Umweg. Denn sie irgendwohin mitzunehmen ist momentan
durch ihre Trotzphase etwas schwierig, und sei es bloß, einkaufen.
Alles, was ihr gegen den Strich geht, ergibt eine lautstarke
Schreierei. Wenn ich nicht unbedingt irgendwo Hausverbot bekommen
will, ist es günstiger, sie wo anders zu lassen. Jetzt versteh ich
erstmals ein wenig, warum manche schon ihre Kinder mit eineinhalb
in die Krabbelstube geben. Das war mir bis dato ein Rätsel. Meine
beiden Großen waren bestimmt nicht so, oder ich habe diese Zeit der
schreienden Kinder in Supermärkten einfach erfolgreich verdrängt.
Mein Mann meint nämlich, sich an solche Szenen erinnern zu können.
Ich fahre also dann weiter nach Wien zu dem Termin, den ich
Vormittag mit dem sympathischen Chef ausgemacht habe. Es ist schon
der zweite Versuch. Denn eigentlich wollte ich schon letzte Woche
hin, da hatte der gute Mann allerdings keine Zeit. Ich hab zwar
heut keine, aber das interessiert ja auch niemand so wirklich,
besonders nicht meine Tochter, die ein Formular in der Firma
vergessen hat, das ich holen sollte, weil sie es eigentlich heute
schon abgeben sollte – was aber sowieso nicht geht, weil sie Schule
hat. Aber ich kann mich erinnern, dass ich meiner Mama immer sehr
dankbar war, wenn sie mir ähnliche unliebsame Notwendigkeiten
abgenommen hat. Als ich in Wien einlange, hab ich noch einige
Minuten Zeit und gehe deshalb ins zuvor erwähnte Einkaufszentrum,
das gleich nebenan liegt. Ich begebe mich in den ersten Stock des
Elektrofachgeschäftes und blicke suchend um mich, ob ich jemand
brauchbaren finde, den ich nach meinem Ladekabel fragen kann, da
ich schon etwas knapp in der Zeit bin. Da aber weit und breit kein
Verkäufer zu sehen und das Geschäft voll mit Leuten ist, ziehe ich
es vor, das Kabel selbst zu suchen. Als ich schon bei Nokia bin um
die verschiedenen Packungen ins Visier zu nehmen, höre ich
plötzlich eine Stimme hinter mir: „Kann ich Ihnen helfen?“ – Hey da
ist ja doch jemand. Ich frage den Herrn nach dem passenden Stück
und er bestätigt mir meine bereits getroffene Auswahl. Aber
wenigstens brauche ich nicht mehr lange das Kleingedruckte zu
lesen. Hat es also doch was an sich, was ich vor kurzem gehört
habe, nämlich dass man, schön gekleidet anders wahr genommen wird.
Bei der Kassa kann ich auch gleich meine Parkhauskarte entwerten.
Bei einem Einkauf ist der Parkplatz inklusive. Der Parkplatz,
dessen Nummer ich mir notiert habe, um ihn nachher wieder zu finden
und bei dem ich so knapp neben einem Pfeiler stehe, dass ich hoffe,
nachher nicht dagegen zu fahren. Als ich meinen Einkauf erledigt
habe, ist es schon Zeit in das Geschäft zu gehen. Vorher suche ich
noch das Wc auf – sicher ist sicher – um danach nicht in
Verlegenheit zu geraten und um mein Aussehen zu inspizieren. Ja,
geht so, Schönheitswettbewerbe kann ich keine gewinnen, aber es ist
zum Aushalten. Zumindest gekleidet bin ich dem Anlass entsprechend.
Alles andere muss man eben wegklicken oder ausschneiden, um es in
Computerfachdeutsch auszudrücken. Wahrscheinlich wird sich der
nette Herr sowieso fragen, warum ich ihn wegen so einer Lapalie
überhaupt aufsuche.



Ich betrete das Geschäft und begebe mich einmal in die oberen
Stockwerke, da sich dort sein Büro befindet. Der bestimmte Herr ist
ähnlich abgeschirmt, wie Donald Trump. Als ich im Stock des Büros
eine Verkäuferin nach ihm frage, werde ich als erstes ausgehorcht,
was ich denn von ihm wolle. Danach folge ich der Dame unauffällig
(oder wars doch ziemlich auffällig? Meine Schuhe klappern nämlich
immer so, dass der Chef meines Mannes schon mal meinte, mit mir
könne man kein Verstecken spielen, da man mich schon kilometerweit
hören würde) zu den persönlichen Arbeitsräumen. Vor der Tür werde
ich von der Sekretärin nochmals befragt nach meinem Anliegen, aber
danach dürfte ich theoretisch ohne Leibesvisitation das Büro des
„Präsidenten“ betreten. Jetzt könnte ich aus meiner kleinen
Handtasche die Waffe springen lassen. Aber das mach ich nicht, ich
greife eher zu den Waffen einer Frau und versprühe mein nettestes
Lächeln. Ich werde ebenfalls gleich empfangen mit einer
freundlichen Begrüßung. Wahrscheinlich erwartet er nun irgendetwas
Großartiges, das mir am Herzen liegt. Stattdessen rücke ich mit
meinen Urlaubswünschen heraus. Es geht um den Winterurlaub im
Februar, den wir immer zusammen mit unserer Familie und Freunden
auf einer Hütte verbringen. Da Raffi erst vor kurzem begonnen hat
zu arbeiten, hat sie sich selbst noch nicht getraut zu fragen, aber
desto länger sie wartet, desto schwieriger wird es wahrscheinlich
werden, den Termin zu bekommen. Er denkt allerdings nicht,
dass es ein Problem darstellen würde. 



Aus irgendeinem Grund – wahrscheinlich aus Urlaubsgründen – führt
das Gespräch uns zu unseren derartigen Vorlieben. Also vielleicht
doch gemeinsame Urlaubspläne…? Das Gespräch verläuft jedenfalls
durchaus positiv und es ist nett, mal einen gemütlichen Plausch
halten zu können. Fast wie beim Kaffeekränzchen, nur der Kaffee
fehlt. Dabei hat mir meine Tochter kürzlich erzählt, dass sie
Kaffee machen musste. Da fragte ich gleich, ob für die Angestellten
oder die Kundschaft, da erwiderte sie: „Natürlich für die Kunden,
die Angestellten bekommen keinen.“ Na sehr eigenartig! Als ich noch
als Friseurin gearbeitet habe, tranken wir oft vier bis fünf Kaffee
an einem Tag, und die freundlichen Kunden bekamen auch einen.
Zusammen trinken ist doch viel gemütlicher. Wahrscheinlich braucht
es in der Firma aber für die Angestellten nicht so gemütlich zu
sein, sonst treffen sie sich womöglich zum Kaffeeklatsch, statt zum
Arbeiten. So etwas soll ja nach Erzählungen, auch vorkommen. Aber
ich persönlich trinke lieber dieses Heißgetränk in Gesellschaft.
Wenn mir jemand einen Kaffee anbietet, frage ich immer als erstes,
ob er selbst auch einen trinken würde. Meistens – wenn ich ganz
aufdringlich bin – dann schließt sich dieser jemand mir an. Heute
würde ich gern den Herrn auffordern: „Na Herr…möchten Sie nicht
vielleicht einen Kaffee? Dann könnten Sie mir bitte auch gleich
einen bringen!“ Aber da ich – zwar keine Angestellte – aber auch
keine direkte Kundschaft bin, sondern nur die Mutter einer
Angestellten, unterlass ich das doch lieber. Ich mag nicht gleich
unangenehm auffallen. Alles zu seiner Zeit! Währenddessen ruft eine
Angestellte ihren Chef am Handy an. Anscheinend möchte ihn eine
Kundin sprechen. Er versucht ihr klarzumachen, dass er gerade
beschäftigt ist, nämlich mit mir. Nur, wie drückt man es nun genau
aus? Anscheinend weiß das der Herr „Boss“ auch nicht so genau, denn
während er seine Verkäuferin aufklären möchte, darüber, dass er
gerade keine Zeit habe, bin ich „eine Kundin“, ein „Termin“ und
eine „Besprechung“. Auf jeden Fall etwas sehr Wichtiges. Als er mit
dem Telefonat fertig ist, plaudern wir noch einige Minütchen. Nach
dem Gespräch weiß ich Bescheid über sämtliche Urlaubsvorlieben des
Verkaufsleiters und er über unsere. Nun wäre auch
das geschafft. Das Formular bräuchte ich nach seiner Meinung
nicht zu holen, es würde reichen, wenn die Tochter es nächsten Tag
mit nach Hause nähme und dann wieder mitbringen würde. Da hat er
ihr was anderes gesagt, aber mir soll´s recht sein, erspar ich mir
die Stiegen in den nächsten Stock. Zufrieden verlass ich wieder das
Büro, nicht ohne mich vorher beinahe zu verlaufen. Aber der
freundliche Chef meint, er würde mich schon hinausbegleiten.
Wahrscheinlich wäre ich sonst bei den Toiletten gelandet, statt
nach draußen zu kommen. Wobei das bei mir ja auch nie schaden kann.



Wieder auf dem Boden der Tatsachen, habe ich noch etwas Zeit einen
Gutschein bei H&M, also bei der Konkurrenz einzulösen. Auch bei
einem Geschenkeladen finde ich etwas, nämlich ein Geschenk für
mich, einen Kalender. Ich versuch es wieder einmal mit einem
Filofax. Die hatte ich früher so gern und außerdem ist genug Platz
für diverse Eintragungen. Welches Kind, wann, welchen Test hat, zu
welchem Arzt muss, oder auch einen privaten Termin hat. Dass muss
nämlich alles von mir eingetragen und auch zeitgerecht parat sein.
Bevor ich dann, wie letztes Jahr dastehe ohne, weil mir keiner gut
genug war, sorge ich nun, einige Monate vor dem Jahreswechsel
bereits vor. Ich bin gerüstet. Als ich bei H&M ein wenig herum
schaue, erklingt neben mir die zarte Stimme der Drew Barrymore. Bis
ich mein Handy aus der Tasche gekramt habe, hat auch schon Hugh
Grant in das Lied von „Way back into love“ eingesetzt. Beim Hören
dieses Klingeltones werde ich an die Szene im Film erinnert, die
meine Tochter immer wieder gerne zitiert. Drew und Hugh (reimt sich
sogar) singen dem Hotelportier das besagte Lied zum Test vor und
Drew korrigiert ihren Partner, weil er statt des Wortes cloud,
clown gesungen hat. Sie meint darauf, was sie denn mit einem Clown
im Bett machen solle…



Dieses Klingeln ist jedenfalls mein Mann der mich fragt, wann ich
denn bei Oma eintreffen würde. Ja, bald, ich müsse mich noch mit
Raffi zusammenrufen, mit der ich mich bei der Straßenbahnstadion
treffen würde. Weiters erzählt er mir, dass er gerade etwas getan
hätte, wofür er seinen Sohn immer zusammenschimpfe. Er hat mit den
Kindern gespielt – unter anderem auch mit seinem 4jährigen Neffen
und hätte das Handy im Hosensack gehabt, wäre darauf gefallen und
dadurch wäre es nun komplett gesprungen und damit unbrauchbar. Ich
bin ja nicht so wie er, dass ich ihm jetzt eine Standpauke halte
und sage: „Siehst du, dir passiert so etwas auch?“ Und wenn, dann
hebe ich mir das für günstigere, genau überlegte Momente auf… Als
ich auflege, ertönt die Stimme von Jamie Cullum mit „All at sea“,
eines der Lieblingslieder meiner Großen. Sie wäre bereits irgendwo
in der Nähe, allerdings nicht da, wo wir uns ausgemacht hatten.
Wenigstens kann sie mir den Straßennamen nennen. Meinen Anweisungen
zufolge solle sie einfach warten, wo sie ist, und nach meinem
Einkauf würde ich schnurstracks zum Wagen gehen und sie holen. Das
ist in ihrem Fall das Sicherste, bevor ich sie dann in Timbukto
oder sonst wo aufgabeln muss. Als ich zur Tiefgarage gehe, komme
ich nochmals bei der Firma von meiner Großen vorbei. Das H&M
Sackerl, verstecke ich noch schnell, damit niemand meinen Fremdkauf
bemerkt. Obwohl ich Kleidung für meine Kleine gekauft habe und die
bekommt man in dem Laden sowieso nicht. Aber sicher, ist
sicher. 



Beim Wagen angelangt ruft mich nach Langem wieder mal Raffaela an.
Das letzte Mal war ja erst vor einigen Minuten. Sie fragt mich
tatsächlich, wo ich mich befinde. „Was du bist erst jetzt beim
Auto?“ Na sicher, fliegen kann ich noch nicht, und plötzlich macht
es ein lautes „Kracks“. Mist, hab ich doch wirklich den blöden
Pfeiler vergessen und nun hat er meinen Spiegel mitgenommen. Oder
leider hab eher ich versucht, diesen mitzunehmen, aber er war, wie
es aussieht, stärker als mein Spiegel. Ich schimpfe ins Handy, auf
dessen anderer Leitung noch immer Raffi hängt – allerdings hab ich
schon den Ohrstöpsel, da ich ja eine gesetzestreue Bürgerin bin;
meistens zumindest. Daraufhin bekommt sie sofort ein schlechtes
Gewissen, was ihr auch gebührt. Sicher ist mir das nur ihretwegen
passiert. Nachdem ich die Parklücke mehr oder weniger erfolgreich
verlassen habe, ruf ich meinen Mann noch an, um ihm zu sagen, dass
wir in einigen Minuten da wären und außerdem muss ich ihm von
meinem Missgeschick erzählen. Ich bringe unangenehme Situationen am
liebsten schnell hinter mich. Sein zuvor geschehenes Unglück, auf
das ich zwar nicht direkt gewartet, das mir aber sehr gelegen
kommt, muss dazu herhalten: „Nun ist mir auch so etwas
Schreckliches passiert, wie Dir mit Deinem Handy….“ Man muss immer
wissen, wann der richtiger Zeitpunkt ist. Angriff ist die beste
Verteidigung. Ist zwar normalerweise seine Strategie, nun aber dreh
ich mal den Spieß um. Denn in diesem Fall kann er sich nicht
übermäßig aufregen, was ansonsten geheißen hätte: „Immer müsst Ihr
alles hin machen, dass Ihr auch nie aufpassen könnt!“










Schule und
anderes, das sich nicht vermeiden lässt







Da nun fast schon Herbst ist, beginnt auch die Schule wieder.
Vorbereitungen müssen getroffen und Besorgungen erledigt werden.
Leider ist es nicht mehr so wie in der Volksschule, dass man am
Ende des Vorjahres eine Liste mit Dingen bekommt, die gekauft
werden müssen. Denn der junge Mann kommt von der Schule nach Hause
und benötigt etwas, und am besten sofort. So war es zumindest die
letzten Jahre. Man musste dann für Geografie die Hefte gleich
Montag kaufen, Dienstag kam Deutsch und Englisch dazu und Mittwoch
brauchte man natürlich die Mathematiksachen, weil man müsste ja
gleich zu lernen beginnen – von den Lehrern aus natürlich. Die
Kinder hätten sich Monate auch Zeit lassen können. Dieses Jahr
warte ich einfach, bis wir die ganze Liste beisammen haben. Da
sollen mich die Lehrer dann in die Schule rufen und sich
beschweren. Ich freu mich schon. Dann beschwer ich mich nämlich
auch und frage, ob sie denken, man habe nichts anderes zu tun, als
jeden Tag zum Schulbedarfsladen zu fahren, und wenn man dann mal
das Nötige nicht bekommt auch noch die anderen 3 Anbieter
abklappern muss.



Die neuen Schulzeiten erfordern ebenfalls wieder meine gesamte
Aufmerksamkeit. Raffi beginnt mit der Berufsschule und Mikey hat
das erste Jahr einen ganzen Tag lang Unterricht. Da die Busse und
Züge sich leider nicht nach der Schule richten, rufen mich
abwechselnd meine beiden Pappenheimer an, um mich zu fragen,
welches Fahrzeug von welcher Stadion, um welche Zeit losfahre. Das
Malen das ich meiner Kleinen versprochen habe, wird auf eine Stunde
aufgeschoben, da ich zwischen Laptop und Küche hin und herlaufe.
Dort habe ich nämlich gerade einen Waffelteig – aus
halb Vollkorn- halb Weizenmehl, der darauf wartet, in die
zugehörige Form eingefüllt zu werden. Dazwischen schieb ich mir
eine Tafel Schokolade rein. Ich weiß, in den weisen
Gesundheitsbüchern steht, man solle nur einige Stücke essen und
diese genießen. Das mach ich. Ich genieße wirklich, und zwar Stück
für Stück. Alles was mit Nougat zu tun hat, ist vor mir nicht
sicher. Da in einer Stunde etwa einer nach dem anderen eintrudeln
wird, nutze ich doch noch die verbleibende Zeit um endlich mit
Stefanie zu „magln“, also malen. Wenigstens versuch ich es, denn
meine Malkünste sind leider nicht die besten. Da hatte ich schon
bei den beiden Geschwistern ein kleines Problem. Tiere und Menschen
kann ich gar nicht. Außer vielleicht noch Katzen und
Strichmännchen. Das ist das äußerste der Gefühle. Leider hab ich da
nicht so viel von meiner Mama und Großmama mitbekommen, die dafür
ein wirkliches Talent hatten. Auch meines Schwiegermamas Begabung
liegt darin. Aber mein gezeichnetes Haus kann man doch so
einigermaßen erkennen. Danach mache ich die Jause, da mich meine
Lieben schon alle telefonisch über ihr eintreffen informiert haben.
Was würden wir nur ohne Handys machen? Und welche Milch nehmen wir
denn heute? Seit Kurzem gehe ich nämlich einkaufen zu einem
Supermarkt, wo ich die große Auswahl der Milch habe. Sojamilch,
Halbfettmilch oder lactosefreie Milch. Da wir viele Milchtrinker in
der Familie sind, musste ich die eine oder andere ausprobieren.
Soja ist mein persönlicher Favorit. Lactosefrei schmeckt etwas
süßer und ist speziell für Allergiker geeignet. Halbfettmilch für
die, die nicht dick werden wollen. Falls das die Milch ausmachen
sollte. Als ich letztens in dem Supermarkt war, entdeckte ich eine
mir bis dahin unbekannte neue Version, und zwar die Heumilch. Keine
Ahnung was das bedeuten soll. Strohdumm kenn ich ja, aber Heumilch,
hat das was miteinander zu tun? Wir probierten sie, aber erkannten
nicht viel Unterschied zur herkömmlichen. Wenigstens schmeckt sie
nicht nach Heu. Man müsste eigentlich einen Milchladen aufmachen,
mit allen Milchsorten, die es so am Markt gibt. Vielleicht wäre das
eine Marktlücke? Andererseits gibt’s wahrscheinlich nicht so viele
„Milchbubis“, das sich das auszahlen würde. Wäre aber eine gute
Alternative zu den Bierpubs und Wirtshäusern. Die Männer, die
abends in die Milchbar einkehren, bekommen sicher weniger Probleme
mit der Ehefrau, wenn sie nach Hause kommen, als die mit der
Alkofahne.
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